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■ ES GIBT JAHRESTAGE, die
mehr oder weniger unbemerkt
vorübergehen. Ein solcher
war der 6. September 2012.
Da jährte sich die Einführung
der Wechselkursuntergrenze
für den Euro zum Schweizer
Franken, eine noch bis im
Sommer 2012 heiss debattier-
te Massnahme: 1.20 – billiger
sollte der Schweizer Franken
zum Euro nicht werden laut
der Schweizerischen National-
bank (SNB). Koste es, was es
wolle.

UND GEKOSTET hat es eini-
ges: Als Preis für den Eingriff
hat die Schweizer Notenbank
ihre Bilanz inzwischen tüchtig
aufgeblasen. Inzwischen
schiebt sie über 400 Mrd.
Schweizer Franken Währungs-
reserven vor sich her. Der Be-
stand an Euro beträgt dabei
über 200 Mrd. Das sind rund
ein Drittel der jährlichen
Schweizer Wirtschaftsleistung,
allein angelegt in einer Wäh-
rung mit langfristig ungewis-
ser Zukunft. Eine solche Auf-
blähung der Geldaggregate
droht irgendwann die eigene
Währung auszuhöhlen. Erste
Anzeichen gab es schon: Die
Immobilienpreise schossen in
den Millionärslagen weiter
durch die Decke. Eine der
grossen Ratingagenturen stuf-
te die Schweizer Regionalban-
ken diesen Sommer zurück.
Befund: zu aggressive Kredit-
vergabe.

DOCH JETZT: Entwarnung –
die Europäische Zentralbank
(EZB) wird laut eigenen Aus-
sagen «alles Notwendige un-
ternehmen, um den Euro zu
retten». Das heisst in erster
Linie: die eigene Geldmenge
über Obligationenankäufe im
Süden ausweiten. Das könnte
die Eurokrise für die nächsten
zwei bis drei Quartale deckeln
– und stellt eine fantastische
Chance für die SNB dar. Denn
ungeachtet der längerfristi-
gen Konsequenzen zeichnet
sich im Wechselkurs eine
leichte Entspannung ab – zum
ersten Mal seit fünf Monaten

hat sich der Schweizer Fran-
ken auf 1.22 abgeschwächt.
Ähnlich wie in der Episode
der späten 70er-Jahre erhält
die SNB die Chance, sich ge-
legentlich von ihrer Wäh-
rungsanbindung zu lösen. Da-
mals kam es ebenfalls zu ei-
ner rund 12-monatigen Fran-
kenschwäche (oder besser ge-
sagt: Normalisierung des
Wechselkurses). Und noch
wichtiger diesmal: Laut Ex-
portstatistiken hat unsere
weltweit orientierte Industrie
mit einem Wechselkurs von
1.22–1.23 leben gelernt. In
zwölf Monaten vielleicht so-
gar mit unter 1.20. Hoffentlich
zieht die SNB ihre Schlüsse
daraus und bläst spätestens
im Sommer 2013 zum geord-
neten Rückzug. Die Schweizer
Sparer würden es ihr danken.

Christian Gattiker-Ericsson, CFA,
CAIA, Chefstratege und Leiter
Research, Bank Julius Bär.

Eine Chance
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Ihr Geld
von Christian
Gattiker-Ericsson
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daraus und bläst
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Sommer 2013 zum
geordneten Rückzug.

Auch heute noch steht Thomas Gan-
der bei Heimspielen des FC Basel in
der Muttenzerkurve – wie früher. Ei-
nes aber hat sich verändert: War er
in seiner Kindheit und Jugend noch
als aktiver Fan dabei – «allerdings nie
fahnenschwingend», wie er selber
sagt –, so muss er heute eher distan-
ziert sein. Als Fanarbeiter gehört der
Matchbesuch zu seinem Job.

Nun kandidiert Gander für die SP
für den Grossen Rat. Durch seine Tä-
tigkeit als Fanarbeiter habe er viel
Kritik an der Politik und ihren Expo-
nenten geübt. «Nun will ich selber
aktiv daran teilhaben.» Zudem reize
ihn die Möglichkeit, mit seinen Er-
fahrungen die Stadt als Grossrat mit-
zuprägen. Obwohl der ausgebildete
Sozialarbeiter in der Stadt vor allem
wegen seiner Tätigkeit als Co-Leiter
der Fanarbeit Basel bekannt ist, will
er als Politiker auch neue Themen
angehen: «Ich will als Grossrat zei-
gen, dass mein Profil breiter ist – ich
werde dort sicher nicht einfach FCB-
Vertreter.»

So werde für ihn heute der Frei-
heitsbegriff zu einseitig mit Wirt-
schaftsfreiheit definiert. Freiheit äus-
sere sich aber vielmehr in der gleich-
berechtigten Teilnahme an der Gesell-
schaft. Hierzu brauche es auch soziale
Sicherheit, um ein Leben ohne Ängste
und Abhängigkeiten führen zu kön-
nen. Und etwas darf im aktuellen
Wahlkampf natürlich keinesfalls feh-
len: «Ich habe Lust, über die Sicher-
heit in Basel zu diskutieren.» Hier
möchte Gander seine Erfahrungen
aus der hitzig geführten Sicherheits-
debatte rund um den Fussball einbrin-
gen. Seine Wahlchancen schätzt der
36-Jährige, bereits in bester politi-
scher Manier, als «verhalten optimis-
tisch» ein. Es sei wie im Fussball auch:
«Meint eine Mannschaft, dass sie den
Cupfinal gewinnen wird, dann geht es
ziemlich sicher schief», begründet er
seine zurückhaltende Aussage.

Geboren wurde Gander 1976. Sei-
ne ersten Lebensjahre verbrachte er

in Engelberg. Nach dem frühen Tod
seiner Mutter wuchs er ab dem Alter
von vier Jahren bei seinem Onkel,
seiner Tante und deren drei Kindern
im Basler Gellertquartier auf. Heute
wohnt der 36-Jährige in der Breite
und kandidiert deshalb im Wahl-
kreis Grossbasel Ost für den Grossen
Rat.

Seit siebeneinhalb Jahren ist Gan-
der mittlerweile Co-Leiter der Fan-
arbeit Basel. Die Organisation wird
von den Kantonen beider Basel und
vom FC Basel selbst getragen. 2009
wurde er zusätzlich zum Geschäfts-
führer der von ihm mit aufgebauten
Fanarbeit Schweiz.

Ein Bier mit Dürr als Fettnäpfchen
Obwohl Gander durch seine ver-

schiedenen Tätigkeiten bereits eini-
ges an politischer Erfahrung gesam-
melt hat, bezeichnet er sich selbst als
Quereinsteiger. «Da tritt man halt
dann auch in das eine oder andere
Fettnäpfchen», sagt Gander. Dabei er-
innert er sich an die Debatte, die ent-
stand, weil er Freunde zu einem Bier
mit FDP-Regierungskandidat Baschi
Dürr eingeladen hatte.

Das grösste Problem im Zusam-
menhang mit seiner Kandidatur
kommt allerdings erst noch auf Gan-
der zu. Am Tag der Wahlen, dem 28.
Oktober, wird er einen Terminkon-
flikt lösen müssen: Während er an
diesem Sonntag auf sein Wahlergeb-
nis warten wird, tritt der FC Basel in
der Meisterschaft auswärts beim Erz-
rivalen FC Zürich im Letzigrund an.

Fanarbeiter Thomas Gander will als Grossrat zeigen, dass sein Profil über den Fussball hinausgeht

VON DEAN FUSS

Von der Fankurve ins Rathaus

«Ich werde im Grossrat
sicher nicht einfach
FCB-Vertreter.»
Thomas Gander, Fanarbeiter
und Grossratskandidat

Gander engagierte sich bereits
früh in sozialen Ämtern. Zwischen
1992 und 1999 war er Leiter und
schliesslich gar Scharleiter der

Jungwacht Don Bosco. Politische
Luft, wenn auch kirchenpolitische,
schnupperte Gander erstmals zwi-
schen 1995 und 2007 als Mitglied
und Präsident des Pfarreirats und
Synodaler der römisch-katholischen
Kirche Basel-Stadt. Bis 2011 war er
zudem während 13 Jahren als
Vorstandsmitglied des Jugend-
zentrums Dalbeloch aktiv. 2004
schloss Gander sein Studium an
der Fachhochschule für Soziale Ar-
beit ab. Während der folgenden
fünf Jahre betreute er die Fach-

stelle Kinder- und Jugendarbeit
der Basler Katholiken. Doch vor
dem Sozialarbeiter gab es auch
noch den Banker: Bis ins Jahr 2000
war er bei der UBS in der Kommu-
nikationsabteilung tätig. (DFS)

Der Banker im Sozialarbeiter

Thomas Gander vor der Mittleren Brücke. KENNETH NARS

Die Basler CVP macht die Milchbüch-
leinrechnung: Zehn Prozent Wähler-
anteil und zehn Sitze im Grossen Rat
will sie bei den Wahlen Ende Okto-
ber erreichen. Dieses Ziel gab CVP-
Parteipräsident Markus Lehmann
gestern an der Wahlkampf-Medien-
konferenz bekannt. Die einfache Re-
chenaufgabe ist für die Christdemo-
kraten nicht selbstverständlich. Vor
vier Jahren erreichte die CVP 9,3 Pro-
zent der Wähler und kam damit auf

acht Sitze. Dank des neuen Wahlge-
setzes, das dieses Jahr zum ersten
Mal angewendet wird (die bz berich-
tete), sollen die Sitze nun fairer ver-
teilt werden. Das neue Wahlgesetz
nennt CVP-Fraktionspräsident Remo
Gallacchi denn
auch einen der
grössten CVP-Er-
folge der vergan-
genen Legislatur,
auch wenn «man
das der breiten
Öffentlichkeit
schlecht verkau-
fen kann», wie er
sagt.

Seitenhieb im Wahlspruch
Der Leitspruch lautet «Wohlstand

mit Anstand». Das ist sowohl ein Sei-
tenhieb gegen rechts wie auch gegen
links. «Mit ‹Anstand› grenzen wir uns
ja schon einmal grundsätzlich von
der SVP ab», meint Fraktionschef Gal-
lacchi. «Und bei der SP verstehen sie
von Wohlstand nicht so viel», ergänzt
Wahlkampfleiter Paul Rüst.

Ins Zentrum rückt die CVP für ihre
Kampagne den Mittelstand und die
Familien. «Diese werden heute abge-
zockt», findet Präsident Lehmann.
Deshalb setzt sich die CVP unter an-
derem für tiefere Steuern für Fami-

lien und tiefere Krankenkassenprä-
mien für Kinder ein. «Die CVP ist die
Partei des Mittelstands», begründet
Lehmann.

«Untragbare Zunahme an Gewalt»
Steuern senken wollen die Christ-

demokraten auch bei den Unterneh-
men – trotz der verlorenen Abstim-
mung für die Senkung der Gewinn-
steuern für Unternehmen. Ferner

soll die Wirtschaft mit guten öV-Ver-
bindungen, mehr Flächen fürs Ge-
werbe und guten Hochschulen ge-
stärkt werden. Bei der Abstimmung
um die Ladenöffnungszeiten am
Samstag, über welche die Basler Be-
völkerung abstimmen wird, spre-
chen sich die Christdemokraten dezi-
diert für ein Ja aus.

Wähler überzeugen will die CVP
insbesondere auch mit dem Reizthe-
ma Sicherheit. «Das bearbeiten wir
schon seit zwölf Jahren», sagt Wahl-
kampfleiter Rüst. Während es früher
vor allem um soziale Sicherheit ging,
setzt die CVP heute stark auf physi-
sche Sicherheit: Gewalt, Einbrüche,
Vergewaltigungen. «Basel erlebt eine
untragbare Zunahme an Gewalt»,
meint Vizepräsidentin Jenny Wüst.
Die Polizei müsse deshalb gestärkt
werden und in den Strassen präsen-
ter sein.

140 000 Franken stehen den
Christdemokraten für den Wahl-
kampf zur Verfügung. Ob das für
zehn Sitze reicht, wird der 28. Okto-
ber zeigen.

VON MORITZ KAUFMANN

Mit Wohlstand gegen SP, mit Anstand gegen SVP

Für starke Mitte Die CVP
grenzt sich im Wahlkampf
scharf gegen links und rechts
ab. Punkten will sie mit ihren
Kernthemen Familie, Wirtschaft
und Sicherheit.

«Der Mittelstand –
und insbesondere
die Familien – werden
heute abgezockt.»
Markus Lehmann, CVP-Präsident


